
46

VIELFALT UNSERER  
EICHENWÄLDER 

 – ANGEPASST UND  
ANPASSUNGSFÄHIG



47

S. 46: Aufnahmepunkt 464 der Waldzustandserhebung 
bei Sauertal im Taunus, Eichen auf einem Extremstandort 
direkt auf dem Felsengrat; Foto: Friedrich Engels

Die Eiche ist in Rheinland-Pfalz weit verbreitet, vornehmlich Trauben- und Stiel-Eiche, 
vereinzelt auch Flaum- und Zerr-Eiche. Die Eichenwaldgesellschaften sind ökologisch wie 
ökonomisch sehr bedeutend. Unter den gegenwärtigen Klimabedingungen ist die Eiche aus-
nahmslos sehr gut geeignet und auch unter erwarteten starker Klimaveränderung wird sie 
nur in den großen Flusstälern geringfügig verlieren aber weiter geeignet sein. Ein wesentli-
cher Aspekt ist hierbei die Toleranz gegenüber Trockenstress. In verschiedenen Untersuchun-
gen wurden daher die Strategien und das Potential von Eichen aus verschiedenen Regionen 
und von verschiedenen Standorten im Umgang mit Trockenstress betrachtet. Der Witte-
rungsverlauf ist jedoch auch für die Interaktion zwischen den Eichen und ihren Antagonisten 
von Bedeutung, die Fähigkeit der Eichen Schädlinge und Krankheiten abzuwehren ist daher 
ein ebenso wichtiger und zu berücksichtigender Aspekt. In Anbetracht des sich abzeichnen-
den zunehmenden Befalls durch Prachtkäfer muss dringend gemahnt werden auch die Eichen 
nur in Mischwäldern anzubauen.

Die rheinland-pfälzischen Eichenwälder

Rheinland-Pfalz ist schon heute die prägnanteste 
Eichenregion unter den deutschen Ländern: Hier 
liegt nicht nur der Waldanteil mit insgesamt ca. 
42 % besonders hoch, auch die Eichen wachsen 
mit 20 % doppelt so oft wie anderswo in den 
Wäldern. Das lässt sich sicher auch geschichtlich 
erklären, war doch die bäuerliche Waldwirtschaft 
in der Dorfgemeinschaft bei uns seit dem Mittel-
alter besonders stark repräsentiert. Diese Wirt-
schaftsweise sorgte dafür, dass die Eichen wegen 
ihrer vielfältigen Vorteile für das Leben der Men-
schen bevorzugt wurden, lieferten sie doch ener-
giereiches Brennholz, Mast für die Viehhaltung, 
Gerbstoffe für die Lederherstellung, Rohstoff 
für die Küferei und nicht zuletzt das beste Bau-
holz sowie vielfältig verwendbares dauerhaftes 
Nutzholz. Und heute stehen die Eichen beispiels-
weise aus dem Pfälzerwald für die wertvollsten 
Stammholzsortimente aus unseren Wäldern, die 
für hochwertigste Verwendungen international zu 
Höchstpreisen gehandelt werden.

In Rheinland-Pfalz wachsen vor allem Traubenei-
chen. Stieleichen kommen entlang des Rheins von 
Natur aus auf größeren Flächen vor. Flaumeichen 
finden sich allenfalls punktuell an der Mosel und 

Eichenwälder in Rheinland-Pfalz

Waldorte mit mind. 30 % Anteil Trauben-Eiche (violett), 
übernommen aus den Daten der Forsteinrichtung für den 
öffentlichen Wald vor der gesamten Waldfläche (grün), 
aufbereitet vom Kompetenzzentrum für Klimawandelfol-
gen Rheinland-Pfalz
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Zerreichen vereinzelt im Wasgau. Im übrigen 
ist die Stieleiche, die vom Eichelhäher selektiv 
bevorzugt wird, die bestimmende Eichenart der 
Waldsukzessionsflächen. Allen eichengeprägten 
Lebensgemeinschaften ist gemeinsam, dass sie 
eine außergewöhnlich hohe Artenzahl von Mikro
organismen (darunter viele Pilze und Flechten), 
Pflanzen und Tieren beherbergen. Auch wenn dies 
gelegentlich mit gewissen Waldschutzproblemen 
einhergeht, so gelten die Eichen doch als wider-
standsfähig gegen biotische und abiotische Be-
lastungen. Insbesondere wird ihnen nachgesagt, 
dass sie besonders gut mit Trockenheit und Hitze 
umgehen können. Darauf deutet bereits hin, dass 
sie eine Mischbaumart auch der submediterranen 
Laubwälder sind. Auch die Eiche leidet unter den 
Folgen des Klimawandels, jedoch wird prognos-
tiziert, dass sich das Eichenareal im Klimawandel 
bei uns deutlich ausweiten könnte.
Aber wie schaffen es diese Bäume, mit belasten-
den Umweltbedingungen fertig zu werden? Was 
machen sie anders als andere Baumarten, dass 
sie sich selbst dann noch gut entwickeln, wenn 
andere nicht mehr gedeihen? Auf diese Fragen 
geben die folgenden Ausführungen nicht zuletzt 
aufbauend auf eigenen Untersuchungen der 
FAWF in Trippstadt einige Antworten.

Unsere Eichenwälder – Hotspots der  
Biodiversität

Unter den Eichenwäldern gibt es sowohl solche, 
die auf trockenen Standorten waldwirtschaftlich 
immer etwas abseits standen und vom Menschen 
nur sporadisch aufgesucht wurden. Es gibt aber 
auch solche, die immer im Mittelpunkt des forstli-
chen Interesses standen und intensiv bewirtschaf-
tet wurden.

Wir haben uns gefragt, ob den wenig veränderten 
Reliktbeständen eine andere Bedeutung für die 
Biodiversität zukommt als den Wäldern, denen 
die Menschen regelmäßig mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt haben. Zu diesem Zweck haben wir in 
einem vom Ministerium für Klimaschutz, Umwelt, 
Energie und Mobilität geförderten Projekt unter-
sucht, welche Habitatstrukturen die Wälder für 

Beispiele für einen Eichen-Wirtschaftswald (links) und 
einen ariden Eichenwald im Pfälzerwald (rechts);  
Fotos: FAWF

die Käferfauna vorhalten und welche Käferarten 
diese Lebensraumrequisiten nutzen. Die Käfer 
brauchen besondere Habitatstrukturen, die Nah-
rung und Schutz bieten sowie die Fortpflanzung 
ermöglichen. In den untersuchten Wäldern gab 
es Totholz in großer Vielfalt, neben einigen Dürr-
ständern und Stümpfen vor allem Totäste, aber 
auch häufig Zwiesel, Kronenbrüche oder Rinden-
risse. Die trockenen Eichenbestände waren reicher 
an Totholz als die Wirtschaftswälder. Insbeson-
dere anbrüchige Altbäume und stärker dimensio-
niertes Totholz bieten günstige Voraussetzung für 
das Vorkommen von Urwaldreliktarten. Hierbei 
handelt es sich um solche Arten, die nur vorkom-
men, wenn die Totholztradition eines Waldes nie 
grundlegend gestört worden ist. Klarheit über 
den Lebensraumwert unserer gering veränderten 
Eichenwälder hat aber erst die eingehende Un-
tersuchung der Totholzkäferfauna in zwei Bestan-
despaaren aus einem trockenem Reliktbestand 
und einem frischem Vergleichswald, zum einen an 
der Mosel bei Beuren und zum anderen im Pfäl-
zerwald bei Neustadt an der Weinstraße im Jahr 
2021 gebracht.

Aus Rheinland-Pfalz sind rund 5.000 Käferarten, 
von denen etwas mehr als 1.000 an Totholz ge-
bunden sind, bekannt. Von diesen entwickeln sich 
etwa 40 % ausschließlich oder auch an Eiche. Ins-
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Verteilung der Käferarten auf die vier untersuchten 
Wälder und Lebensräume.

Trockene Reliktbestände Frische Wirtschaftswälder

Habitatpräferenz Mosel Pfalz Mosel Pfalz insgesamt

Boden 48 44 60 34 110

eurytop 11 16 19 13 23

Pilze, Nester, 
Faulstoffe

66 59 74 49 153

Totholz 202 274 218 154 432

Vegetation 79 130 132 62 257

Wasser 0 0 3 0 3

Summe 406 524 506 312 978

gesamt haben wir in den vier Eichenwäldern mit 
verschiedenen Fallentechniken und manuellen 
Aufsammlungen fast 1.000 Käferarten gefunden, 
also fast 20 % der Landesfauna.
Mit fast 260 Arten gab es in den untersuchten 
Eichenbeständen sehr viele Spezies, die sich von 
Pflanzenteilen oder an ihnen lebenden Organis-

men ernähren. Die Artenzahl der xylobionten 
Käfer mit über 430 nachgewiesenen Spezies 
sticht besonders hervor. Trotz der früheren Be-
wirtschaftung aller Flächen wurde etwa 40 % der 
heimischen Fauna registriert, wobei die Arten-
vielfalt der einzelnen Standorte durchaus vielen 
Naturwaldreservaten entspricht.

Beispiel einer Leimringfalle im trockenen Eichenbestand in der Pfalz (links; Foto: Jonas Köhler) sowie einer Flugfalle 
(Lufteklektor) im frischen Bestand an der Mosel (rechts; Foto: Frank Köhler)
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Die meisten xylobionten Käfer brüten in festem 
Holz (151). Es gab aber auch viele eher unspezia-
lisierte Arten, die sich in und unter Rinde entwi-
ckeln (128). In älteren und im Zerfall befindlichen 
Wäldern kommen vor allem Totholzkäfer vor, die 
auf Baummulm und Holzpilze angewiesen sind. 
Von diesen charakteristischen Spezialisten wur-
den 77 bzw. 76 Vertreter gefunden.

Die große Bedeutung der untersuchten Eichen-
wälder für den Arten- und Naturschutz wird durch 
die große Zahl seltener und gefährdeter Käferar-
ten deutlich. Neben 73 in Deutschland gesetzlich 
geschützten Käferarten, darunter mit dem Gro-
ßen Goldkäfer Protaetia speziosissima und dem 
Eichenbuntkäfer Clerus mutillarius zwei streng 
geschützte Vertreter, wurde mit dem Hirschkä-
fer (Lucanus cervus) eine europaweit geschützte 
FFH-Art beobachtet. Unter den 152 Käferarten, 
die in den aktuellen Roten Listen Deutschlands 
geführt werden, sind die Totholzkäfer mit 109 

Beispiele für Rote Liste Arten der Untersuchungen in rheinland-pfälzischen Eichenwäldern: Bohrkäfer (Lichenophanes 
reticulatus, links oben) und Rüsselkäfer (Gasterocercus depressirostris, rechts oben), Großer Goldkäfer (Protaetia  
speziosissima, links unten) und Eichenbuntkäfer (Clerus mutillarius, rechts unten); Fotos: Frank Köhler

Spezies vertreten. Zu ihnen gehören auch 15 vom 
Aussterben bedrohte oder stark gefährdete Arten, 
darunter acht Urwaldreliktarten.
Unsere Eichenwälder können wohl mit Recht 
als besondere Brennpunkte der Artenvielfalt an 
Käfern betrachtet werden. Alle vier untersuchten 
Bestände haben zu diesem Urteil beigetragen. 
Es gab viele xylobionte Käferarten, die überall 
vorkamen. Andererseits hat aber auch jeder 
Einzelbestand, egal ob frisch und regelmäßig 
bewirtschaftet oder trocken und außer regelmä-
ßiger Bewirtschaftung, zur Käfervielfalt spezifisch 
beigetragen. Nicht eindeutig ist zu erkennen, ob 
die unbewirtschafteten trockenen Eichenwälder 
artenreicher als die bewirtschafteten frischen Be-
stände waren. Tendenziell waren aber die totholz-
reicheren Bestände in der klimatisch begünstigten 
Pfalz artenreicher als an der Mosel und tenden-
ziell die trockenen Bestände artenreicher als die 
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frischen, wobei der Moselbestand als Niederwald 
mit schwach dimensionierten Bäumen herausfällt.
Von den insgesamt 52 aktuell in Rheinland-Pfalz 
vorkommenden Urwaldreliktarten fanden sich 
acht in den beiden pfälzischen Flächen, und zwar 
alle im trockenen Reliktbestand, drei aber auch 
im angrenzenden frischen Wirtschaftswald, hier 
aber etwa nur 5 % der Individuen. Damit unter-
scheiden sich die Flächen von den allermeisten 
Wirtschaftswäldern und sogar Naturwaldreserva-
ten, in denen heute keine Urwaldreliktarten mehr 
vorkommen. In Rheinland-Pfalz gibt es heute nur 
noch zwei Gebiete mit mehr als 30 dieser Spezi-
alisten, die pfälzischen Flächen fallen somit unter 
die TOP 10 des Landes und eine eingehendere 
Untersuchung lässt weitere Überraschungen er-
warten. Offensichtlich hat die Bewirtschaftung 
dieser beiden Eichenwälder die Habitattradition 
nicht gänzlich unterbrochen: Im Wesentlichen 
ist dies darauf zurückzuführen, dass es sich um 
ursprüngliche Eichenstandorte handelt. Die Un-
tersuchung unterstreicht die Bedeutung naturnah 
bewirtschafteter Eichenwälder für die Artenviel-
falt der Totholzkäfer und zeigt am Beispiel der 
Urwaldrelikte, dass auch unter Bewirtschaftung 
eine ungebrochene Biodiversität erhalten werden 
kann.

Die Zukunft unserer Eichenwälder im 
Klimawandel

Weiter fortschreitende starke Klimaveränderun-
gen lassen in Kombination mit künftig zuneh-
mend zu erwartenden aufeinanderfolgenden 
extrem warmen und trockenen Jahren befürchten, 
dass zahlreiche standortheimische Baumarten an 
ihre physiologische Grenze gelangen. Im Sinne 
einer vorsorgenden Strategie erschien es daher 
folgerichtig, die Eignungspotenziale der in Rhein-
land-Pfalz vorkommenden Baumarten bis 2100 
unter der Annahme eines starken Klimawandels 
zu ermitteln. Gemessen an der natürlichen Ver-
breitung der Traubeneiche und des beobachteten 
Klimawandels ist es zunächst wenig überra-
schend, dass sie unter den gegenwärtigen Klima-
bedingungen in Rheinland-Pfalz ausnahmslos sehr 
gut geeignet ist. Nicht unbedingt so zu erwarten 
war dagegen, dass bei starkem Klimawandel bis 
Ende des Jahrhunderts die höchste Eignungs-
stufe nahezu auf der ganzen Waldfläche erhalten 
bleibt und lediglich im Oberrheingraben partiell 
eine Verschiebung in die Stufe „gut“ erfolgt. Vor 
diesem Hintergrund gelten die Eichen als aus-
sichtsreiche Baumarten, um den Klimawandel zu 
bewältigen.

Xylobionte Käferarten in Deutschland und in den rheinland-pfälzischen Untersuchungsbeständen
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gering gut

mäßig sehr gut

Allerdings stellen die neuen Witterungsverhältnisse 
auch die Eichen vor besondere Herausforderun-
gen. Längere und trockenere Sommer fordern die 
Anpassungsfähigkeit der Bäume heraus. Deshalb 
dürfte die Trockenheitstoleranz in Zukunft aus-
schlaggebend für die Leistungsfähigkeit der Eichen 
sein. Die Trockenheit bedeutet nicht nur einen stö-
renden Umwelteinfluss, sondern umreißt, was die 
Witterung auch typischerweise im Sommer bringen 
kann. Toleranz ist die Fähigkeit, auch angesichts 
von Trockenheit die Fitness aufrechtzuerhalten. Die 
Trockenheitstoleranz hängt ganz wesentlich mit 
dem sogenannten „antioxidativen System“ und den 
Gerbstoffen der Bäume zusammen sowie mit den 
osmotisch wirksamen Substanzen. Die osmotisch 
wirksamen Substanzen helfen den Bäumen, einen 
günstigen Wasserstatus aufrecht zu erhalten.
Zu den osmotisch wirksamen Substanzen zählen 
die Einfachzucker, allen voran Traubenzucker und 
Fruchtzucker. Steigt der Gehalt an Einfachzuckern 
in der Zellflüssigkeit, so nehmen die Zellen leichter 
Wasser auf und geben es nicht so leicht wieder 
ab. So haben Alteichen im Soonwald bei trockener 

Klimatische Eignung der Eichen in Rheinland-Pfalz und im Saarland.

Probengewinnung in einem Altbestand im Soonwald; 
Foto: FAWF

Die Eignung wurde ausschließlich klimatisch bewertet und schließt weitere relevante Einflussfaktoren wie Veränderung 
des Standorts, Witterungsextreme und Entwicklung von Krankheiten und natürlichen Gegenspielern sowie die Ertrags
fähigkeit aus (Quelle: HYRAS (Deutscher Wetterdienst); Darstellung: RLP Kompetenzzentrum für Klimawandelfolgen)

Klimatische Eignung

heute Bis 2100
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Witterung vor allem Traubenzucker in größeren 
Mengen angehäuft. Dazu haben sie Saccharose 
(Kristallzucker) abgebaut, der wohl aus Zeiten mit 
guter Wasserversorgung stammte. Das hat dazu 
beigetragen, dass die Eichen auch in der trocke-
nen Witterung den Gaswechsel über ihre Spalt-
öffnungen aufrechterhalten konnten.
Offene Stomata sind notwendig, um oxidati-
ven Stress zu vermeiden. Wenn die Bäume ihre 
Spaltöffnungen schließen müssen, verarmen 
sie innerlich an Kohlendioxid, sodass sie keinen 
Zucker mehr assimilieren können. Stattdessen 
entstehen in den Zellen der Blätter vermehrt 
reaktive Sauerstoffspezies, darunter vor allem 
Wasserstoffperoxid. Diese Substanz tötet die 
Zellen ab, wenn es den Pflanzen nicht gelingt, sie 
unschädlich zu machen. Dazu bedienen sie sich 
einer ganzen Kaskade von Antioxidantien, von 
denen Vitamin C (Ascorbat) nur das bekannteste 
ist. In Standortaustauschexperimenten mit jungen 
Eichen konnten wir zeigen, dass nur die Absaaten 
trockener Herkünfte unter widrigen Bedingungen 
in der Lage sind, dieses System zu aktivieren und 
größere Mengen an Vitamin C zu bilden.

Daneben können aber auch die Gerbstoffe an-
tioxidative Eigenschaften entfalten. Die Eichen 
sind sehr reich an Gerbstoffen. Das Besondere 
an unseren Eichen ist, dass sie die Abwehr des 

Vorkommen von Kristallzucker (Saccharose, links), Traubenzucker (Glucose, Mitte) und Fruchtzucker (Fruc-
tose, rechts) in Blättern von Alteichen aus unterschiedlich trockenen Waldstücken im Soonwald.

*, TS, Trockensubstanz. Die Balkenhöhen geben die Mittelwerte von jeweils acht untersuchten Bäumen wieder, die Anten-
nen auf den Balken sind die mittleren Abweichungen. Unterschiedliche Buchstaben kennzeichnen Unterschiede zwischen 
den Wäldern bzw. Witterungen mit mindestens 95-%iger Wahrscheinlichkeit.
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*, TS, Trockensubstanz. Die Balkenhöhen geben die Mittel-
werte von jeweils acht untersuchten Bäumen wieder, die 
Antennen auf den Balken sind die mittleren Abweichungen. 
Unterschiedliche Buchstaben kennzeichnen Unterschiede 
zwischen den Wäldern bzw. Witterungen mit mindestens 
95-%iger Wahrscheinlichkeit.
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oxidativen Stresses ganz wesentlich auf ihren 
Gerbstoffen aufbauen. In der Regel rühren über 
80 % ihrer Kapazität zur Abwehr ungünstiger Um-
weltbedingungen von den Gerbstoffen her. Die 
wichtigsten Eichengerbstoffe sind das Vescalagin 
und das Castalagin. Diese beiden Substanzen sind 
sehr nahe miteinander verwandt. Sie bestimmen 
unmittelbar die Antioxidantienkapazität, die 
die Gerbstoffe auslösen. Die Eichen produzieren 
sie nur bei frischer Witterung. Bei Trockenheit 
verbrauchen sie sie wieder, um das Wasser-
stoffperoxid zu beseitigen. In den Standort
austauschexperimenten konnten wir regelmäßig 
zeigen, dass vor allem die Nachkommenschaften 
frischer Eichenbestände diese Strategie verfol-
gen. Diese Beobachtung konnten wir auch in 
Klimakammerexperimenten an den Nachkom-
menschaften von Eichenbeständen in ganz Süd-
westdeutschland zwischen Mosel, Spessart und 
Südschwarzwald sowie in den Vogesen zwischen 
Kaiserslautern und Belfort in Frankreich immer 
wieder bestätigen. Es handelt sich also nicht nur 
um eine physiologische Umweltreaktion, sondern 
unterscheidet Trockeneichen auch erblich von 
den Eichen frischer Standorte. Allerdings machten 
Pflanzgartenversuche und Klimakammerexperi-
mente, bei denen junge Eichen gezielt trockenen 
Verhältnissen ausgesetzt wurden, deutlich, dass 
die Strategie der frischen Eichen ebenso wie die 
der Trockeneichen eine effektive Stressantwort 
darstellt.

Aber auch über die Ankersubstanzen der 
Stressabwehr hinaus wurde deutlich, dass die 
stressphysiologischen Kennwerte von Nach-
kommenschaften frischer und trockener Eichen-
bestände je nach Herkunftsregion in typischen 
Verhältnissen zueinander stehen. So verhalten 
sich die Eichen zwischen Mosel, Nordpfalz und 
Pfälzer Nordvogesen sowie zwischen den mittle-
ren und südlichen Vogesen in Frankreich jeweils 
ganz ähnlich. Besonders auffällig war, dass es über 
den Rhein hinweg dagegen gar keine Ähnlichkei-
ten gab. Weil wir nicht wissen, welche Bedeutung 
diese Beobachtung für die regionale Anpassung 
der Eichen besitzt, sollten die Wirtschafter darauf 

Versuchsaufbau zur Trocken-
stressuntersuchung von Eichen 
im Freiland; Fotos: FAWF

Antioxidantienausstattung verschieden trockener 
Eichenherkünfte bei guter Wasserversorgung und 
bei Trockenheit.
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achten, Eichensaatgut nicht nur entsprechend der 
Herkunftsaridität einzusetzen, sondern generell 
darauf verzichten, Vermehrungsgut der Eichen 
über größere Distanzen auszutauschen.

Schäden und Krankheiten im Blick behalten

Die Eichenwälder bieten vielen Lebewesen er-
wünschte Habitate. Sie beherbergen aber auch 
eine Reihe von Insekten, die für die Wälder und 
darüber hinaus problematisch werden können. 
So sorgen Eichenprachtkäfer und Kernholzkäfer 
immer wieder für Holzschäden an alten Eichen. 
Gravierender sind die periodischen Massen-
vermehrungen der Eichenfraßgesellschaft von 
Eichenwicklern und Frostspannern, die zu Vita-
litätsminderungen führen können und Sekun-
därschädlingen mitunter den Weg zu ihrem oft 
tödlichen Befall ebnen. In der jüngeren Vergan-
genheit haben sich darüber hinaus die Eichenpro-
zessionsspinner und die Schwammspinner sehr 
unangenehm bemerkbar gemacht. Die Eichen-
prozessionsspinner fressen ebenfalls an den frisch 
ausgetriebenen Blättern. Sie können mit ihren 
giftigen Brennhaaren für Menschen gefährlich 
werden. Nicht ganz so allergen sind die Haare der 
Schwammspinnerraupen. Die Schwammspinner 
haben aber in den 90er Jahren des vergange-
nen Jahrhunderts weite Teile des Bienwaldes im 
Süden von Rheinland-Pfalz kahlgefressen und das 

Eichensterben dort deutlich befeuert.
Vor diesem Hintergrund haben wir uns mit der 
Frage auseinandergesetzt, wie sich die Eichen 
gegen den Insektenfraß wehren und wie die blatt-
fressenden Schmetterlinge die Schutzstrategien 
der Eichen überwinden. Wir haben diese Fragen 
anhand der Schwammspinner untersucht. Für den 
Schutz der Bäume vor Schäden sind lignifizierte 
Zellwände und Tannine ausschlaggebend. Die 
Zellwände machen es vor allem den Eiräupchen 
schwer, die Blätter zu zerkauen. Leider neigen 
ausgerechnet die Trockeneichen dazu, weniger  
Lignin zur Armierung in die Zellwände einzula-
gern. Besonders benachteiligt erscheinen in die-
sem Zusammenhang die Stieleichen trockener 
Standorte.

Die Tannine dagegen können die Eiräupchen zwar 
nicht aufhalten, bestimmen aber direkt, ob die 
älteren Räupchen wachsen können oder sterben. 
Das hängt damit zusammen, dass die älteren 
Raupen im Gegensatz zu den Eiräupchen die Tan-
nine aus den Blättern aufnehmen und sich daran 
vergiften. 

Um die Frage zu beantworten, wie die Schwamm-
spinner trotz der Tannine von den Eichen leben, 
haben wir Experimente mit Larven an Keimlingen, 
Jungpflanzen und adulten Bäumen angestellt. 
Schwammspinnerbefall wirkt sich auf die Eichen 

Physiologische Untersuchungen an Nachkommenschaften (links), Definition ähnlicher Verhältnisse zwischen 
frischen und trockenen Provenienzen (Mitte) sowie geografische Darstellung der Ähnlichkeiten (rechts) (Hin-
tergrundkarte aus Wikipedia].
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wie Trockenstress aus: Der Wasserstatus der 
Blätter verschlechtert sich messbar und die Tan-
ningehalte gehen zurück. Wenn die Raupen die 
Tanninbarriere überwunden haben, fangen sie an 
zu wachsen und können ihren Entwicklungszyklus 
erfolgreich abschließen.
Um solche Entwicklungen zu limitieren, soll-
ten wir besonders trockene Eichenbestände im 
Frühsommer im Auge behalten. Wenn es darum 
geht, Eichenbestände künstlich zu begründen, 
sollten wir möglichst wenig Eichenherkünfte mit 
schwächerer Tanninausstattung im Wald ausbrin-
gen. Das wird es den blattfressenden Schmet-
terlingen schwerer machen, eine bedrohliche 
Gradation hervorzubringen. Andererseits können 
sie aber dennoch in ihrer Nische ohne weitere 
Eingriffe des Menschen ihr Auskommen finden.
Wir können der Gefahr durch ungeeignete Her-
künfte begegnen, wenn wir die Möglichkeiten zur 
Naturverjüngung der Eichen ausnutzen. Unter 
den Methoden zur Naturverjüngung eignet sich 
das Lichtkegelverfahren als punktwirksames Vor-
gehen besonders gut, um auf natürlichem Wege 
mehr Eichen in unsere Wälder zu bringen. Um die 
Eichen auf solchen kleinen Flächen zu verjüngen, 
müssen wir uns aber auch mit der Frage auseinan-
dersetzen, ob sich die jungen Bäume erfolgreich 
gegen den Eichenmehltau wehren können. Der 
Mehltau hindert die jungen Eichen daran, in den 

Jeder Punkt stellt ein Experiment mit fünf bis acht Eiräupchen an jungen Stieleichen dar (links). Die Experimente wurden mit 
jeweils ca. 150 Raupen ab dem dritten Larvenstadium auf künstlicher Diät mit unterschiedlicher Gerbstoffzugabe durchge-
führt (Mitte, rechts). 

Einfluss der Ligningehalte auf das Überleben der Eiräupchen (links) sowie der Tanningehalte auf die Larvenge-
wichte (Mitte) und Absterberaten älterer Larven (rechts).

Larvenstadien des Schwammspinners; Foto: FAWF

ersten Jahren ihrer Konkurrenz mit ihren Sommer-
trieben davonzuwachsen. Manchmal sterben die 
Keimlinge sogar ab. Für die Forstpraktiker ist es 
nun entscheidend, ob es in den Naturverjüngun-
gen Individuen gibt, die krankheitsresistent oder 
-tolerant sind. Vorläufige Befunde machen deut-
lich, dass es unter den Bäumchen immer wieder 
solche gibt, die auch nach mehreren Jahren frei 
von Mehltau bleiben und ungestört wachsen kön-
nen. Ursache hierfür scheint zu sein, dass der Pilz 
die Tannine der Bäumchen auch unter schwerem 
Infektionsdruck nicht herausfordern kann und die 
Bäumchen ihre Assimilate ohne Einbußen für ihr 
Wachstum nutzen.
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Auswirkungen auf den Wasser- und Tanninstatus der Eichenblätter (links, Mitte) sowie Überwindung der Tan-
ninbarriere durch den Fraß (rechts).

Das Blattwasserpotenzial (links) ist ein Maß für den Wasserstatus der Bäume. Je größer der Wert ist, umso weniger Wasser 
haben die Bäume zur Verfügung. Die Darstellung (rechts) fasst die Ergebnisse von 16 unabhängigen Fraßexperimenten an 
jungen und adulten Stiel- und Traubeneichen in Klimakammern und im Freiland zusammen. 
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Sterberaten (links) und Tanningehalte (rechts) unter 
dem Einfluss von Mehltau. 

Die Untersuchungen wurden in drei Waldstücken mit Licht-
kegelverjüngungen durchgeführt (siehe Foto links). Unter-
schiedliche Indices kennzeichnen signifikante Unterschiede 
zwischen gesunden und kranken Eichenpflänzchen. 
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Fazit

Der Klimawandel greift mit beispielloser Wucht 
in unsere Wälder ein. Dies stellt auch die Wald-
besitzerinnen und Waldbesitzer vor die Herkules
aufgabe, kurzfristig komplexe Entscheidungen zu 
treffen, um ihre Wälder langfristig klimaresilient 
zu machen. Eine tragende Rolle kommt dabei 
wohl den Eichen zu, wird ihnen doch nachgesagt, 
dass sie sommerlichen Trockenstress gut bewälti-
gen können. Allerdings wird für die Entscheidung 
über diesen Gemeinplatz hinaus fundiertes Fach-
wissen benötigt, um das Notwendige sicher zu 
entscheiden und keinen fatalen Fehleinschätzun-
gen aufzusitzen. Vor diesem Hintergrund konnte 
die FAWF in den vergangenen Jahren einige Bei-
träge zur professionellen Wissensbasis der Ver-
antwortlichen beisteuern:

	� 	Es gibt tatsächlich Trockeneichen, die auf 
eine ganz eigene Weise mit Sommertrocknis 
umgehen. Allerdings scheint derzeit auch die 
Strategie der Eichen frischer Standorte nach 
wie vor zur Bewältigung widriger Umwelt-
bedingungen zielführend zu sein. Außerdem 
machen die speziellen Abwehreigenschaften 
ausgerechnet die Trockeneichen empfindlicher 
für blattfressende Schmetterlingsarten wie 
den Schwammspinner, möglicherweise auch 
den Eichenprozessionsspinner. Deshalb würde 
es das Waldschutzrisiko unverantwortlich er-
höhen, in großem Umfang Trockeneichen in 
die frischen Eichenwälder einzubringen.

	� 	Die ökologisch differenzierten Eichenwälder 
stehen je nach Herkunftsregion mit einer Viel-
zahl von physiologischen Eigenschaften mit 
Bezug auf trockenheiße Verhältnisse in einem 
jeweils typischen Beziehungsgeflecht zueinan-
der in Verbindung. Zwischen den Regionen 
gibt es dagegen kaum Ähnlichkeiten. Weil wir 
nicht wissen, wie es zu diesen regionalen Ähn-
lichkeiten gekommen ist, wäre derzeit wohl 
grundsätzlich davon abzuraten, Eichenvermeh-
rungsgut über die Ähnlichkeitsregionen hinaus 
zu verbringen.

	� 	Vielmehr gilt es, lokales Saatgut zu verwenden 
und kleinflächige Verfahren zur Naturverjün-
gung voranzubringen. Diese Verfahren bieten 
Aussicht auf Erfolg, gibt es doch immer wieder 
Individuen in den Naturverjüngungen, die bis-
her mit dem Mehltau gut umgehen konnten. 
Vor diesem Hintergrund arbeitet die FAWF 
derzeit daran, die Resistenz oder Toleranz be-
stimmter Eichenpflanzen besser zu verstehen 
und für das Verjüngungsdesign möglicher-
weise nutzbar zu machen.

Insgesamt bleiben aber noch viele Fragen wei-
terhin offen: Welchen Beitrag könnten südost-
europäische Eichenarten zu unseren Wäldern 
leisten und wo sind ihrer Einbringung Grenzen 
gesetzt? Zu ihnen gehören die Zerreiche und 
Flaumeiche, denen immer wieder nachgesagt 
wird, sie seien besser an warm-trockene Klima-
bedingungen angepasst. Vielleicht könnten sie 
das Baumartenspektrum künftig bereichern. Als 
ergänzende Baumarten sollten sie allerdings stets 
nur kleinräumig und mit geringen Flächenantei-
len beigemischt und in sogenannten Praxis-Ver-
suchsanbauten in ihrer Entwicklung beobachtet 
werden. Denn mit neuen Baumarten können 
auch neue Antagonisten eingebracht werden. So 
beispielsweise die Knopperngallwespe (Andricus 
quercuscalicis), ein Insekt, das zur Fortpflanzung 
auf die Zerreiche angewiesen ist. Die Wespe voll-
zieht dann einen Wirtswechsel zur Stieleiche, die 
dann durch die Missbildung der Samenkelche se-
lektiv benachteiligt werden kann. Ein Musterbei-
spiel dafür, wie einseitige Lösungsansätze in der 
Waldbewirtschaftung zu unerwünschten Folge-
wirkungen führen können. Zur dieser Wespenart 
weiß man zwar viel, zur synökologischen Wirkung 
in unseren Waldökosystemen aber noch erstaun-
lich wenig.
Gelingt die kleinflächige Naturverjüngung mit 
unseren heimischen Eichenarten auch auf schon 
heute sehr trockenen Standorten? Welchen Ein-
fluss haben die bei uns weit verbreiteten über-
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höhten Wildbestände, insbesondere Muffelwild 
auf die empfindlichen trockenen Eichen-Öko-
systeme? Wie entwickelt sie die Population des 
Prachtkäfers, wandelt er sich vom Schwäche- zum 
Primärparasiten? Welche Rolle spielt künftig der 
invasive Eichenmehltau auf die Konkurrenzkraft 
der Eichen? Diese und weitere Fragen sollten 
so rasch wie möglich beantwortet werden, um 

Infolge Prachtkäferbefalls absterbende Eiche im Pfälzerwald; Foto: Tobias Stubenazy

unsere Wälder auch in Zukunft in der Vitalität 
zu erhalten, die ihnen die Bewältigung des Klima-
wandels abfordert.
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